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müffen. 9Kag bas Urteil über bas Sud)
barm ausfallen rote es roolle; für ben
wahrhaft ©laubigen ift bas törperlidje
23ilb bes Stenfdjgeroorbenen obne hefon»
beres 3ntereffe. Seine religiöfe Schau
toirb ibut fdjon ein Silb oermittelt ha»
ben unb bicfes Silb roirb unb muh für
ihn immer autbentifdjer bleiben als felbft
eine „authentifie ^Photographie".

2tbgefeben oon ben 3ugrunbeliegenben
djemifcben Seattionen, beren SRöglidjteit
3töar augegeben roerben muh, aber ben»

nod) als ©eroihbeit rtid)t nachgeprüft roer»
ben tann, geftattet auch bie Datfadje ber
Sranberhifeung einige 3ifeifel, felbft roenn
man bie Datfadje, bah es fid) roirtlidj um
bas roahre fieichentuch ©brifti hanbelt,
oljne roeiteres 3ugibt. ©ine Iritifche Unter»
fuihung bes ©eroebes, feiner tedjnifdjen
Serftellung roie feiner. d)emifd)en 2trt nach,
tourbe aber oon ben Serfaffern oerfäumt
unb bas roirb fich ihrer Seroeisführung
immer entgegenhalten laffen. 2B. SR a i).

öifi

Hl äüÜr -

Freiburg i. Br. Gesamtansicht.

Freiburg im Breisgau.
Von Dr. Leo Koszella.

3'tJrtburg in ber Stabt
Sufer tfï's unb glatt.
5Rt"ie |>erre, (Selb unb (Suet,
dumpfere rate TOifd) unb SBIuet,
3'5tiBurg in ber Stabt.

ip e t e r § e b e l.
Sreiburg — Surg ber freien. Seibe greiburg, bas

jut Sreisg.au unb bas-im Ued)tlanb, übertamen biefen
Oafemsätoedf oon ihren beweglichen ©rünbern: bas im
otammtanb ber 3äbringer 1120 nom Sater Konrab, bas
tm burgunbifchen Seftorat 1178 do m Sohne Serdjtolb IV.
Rub 13 3ahre fpäter erhielt bie brüte 3äbringerftabl:,
Uern, oon feinem ©rünber biefelhe Aufgabe sugeroiefen.
tfretlidj lieh ber ©ntel, Serdjtolb V., ben bpnaftifchen Stehen»
jjtoed fd)ott beutlid)er burdjhliden. 2Iher gerabe biefer lebte
bei: mächtigen 3äbringerber3öge — er badjte fdjon an bie
Uöntgstrone — erfuhr bie SSahrheit bes SBortes: ber
JJcenfd) bentt unb ©ott Ientt. Seine Söhne rourben ihm
9Mufam getötet, fein ©efcbledjt erlofd), unb bie fo !Iug als
JJmchtftühpunfte gebachten Stäbte ber freien gingen ihre
perfd)iebenen Sdjidfalstoege. Freiburg im Sreisgau tarn
ld)on 1218 an ben ©rafen oon Urach, 150 3abre fpäter
®ar es hahshurgifd). Sehnlich ging es bem anberen Srei»
bürg jRur 23errt erlangte bie Seichsfreiheit nad); bem Dobe
oes legten 3ähringers. Unb roährenb bas ältere greihurg

mtshauptort blieb, bas jüngere äRittelpuntt eines Kan»
tons ber freien Sdjroeß tourbe, hat bie ©efdjidjte aus ber
dareftabt eine einflußreiche Kanbesbauptftabt gemacht.

Drob ber unterfdjieblidfen hiftorifchen ©ntroidlung hat
uje beutfche Stabt mit ben fdjroeßerifdjen Schroefterftäbten
juste 3üge gemeinfam. Son ber gemeinfamen 3ugenb im
Uuhen SRittelalter äeugen bie malerifchen Dürme, bie alten
tOQufer in rointligen ©äffen unb ©ähd)en, bie gotif^en
Cotteshäufer mit ihren himmelanftrehenben türmen. Unb
toenn Sern unb bas fdjroeßerifdjie greihurg SSaffer um»r*J Öügel eingebettet unb mit herrlicher Sipenfern»
ltd)t begabt Jinb, fo fdjmiegt fich bas norbifdje Sfreiburg
au bie tannenbuntlen Sügelrüden bes Sdjroawtoalbes an,

®ad)t ben ©ingang ins romantifdje £öllental unb hat
ooit 269 ÜReter ÜReereshöhe aus ben roeiten Slid auf bie
fruchtbare oberrbeinifdje Tiefebene hinab.

Freiburg i. Sr. hat aber ©igenroerte genug, bie es

oor anbern oberbeutfdjen Stäbten ausseidjnen. 3u ber aus»
fidjtsreiiben Sage, 31» ber rei3ooIIen Umgebung mit ben
rehengefdhmüdten öügelhängen, ben nahen Susfidjtsgipfeln
roie Schauinslanb, Sfelbherg urtb Setd>en tommt eine feine
©eiftigteit unb .Kultur, bie fidj ausbrüdt in feinen 3ahl»
reichen Silbungsanftalten, oorah in feiner reich ausgebauten
Sodjfdjttle mit ihren 180 Do3enten unb 3400 Stubenten,
in feinen jablreicben Sibliotbeten, in feinen SRufeen, feinen
gelehrten ,unb tünftlerifchen ©efellfdjiaften, feinem hoch»

ftehenben Dbeater, feinen Kort3ertfäIen, ßefehallen, feinen
fo3iaten 3nftituten tote Unioerfitätsflinüen, Kranfenbäufern,
Diafoniffenbaus, 2Baifenhaus ufto. Freiburg i. Sr. macht
fidj lanheifdjig, ihren Sefudjern Sngenebrrtes unb iRüblicbes
3U bieten roie irgenb eine anbere beutfdje Stabt. 3fjr Suf
als Srembenftabt ift im Sufftieg begriffen.

'Der Scfjroeßer, oorah ber Serner, roirb fich als Se»
fudjer öern feffelnben ©inbrud bes SRünfters hingeben,
beffen roter Sanbftein ihn an bas Safler SRünfter erinnert,
beffen rounberhare Sauformen — es ift eine Serhinbung
romanifchen unb gottfdhert Stils — ihn aber aud) an bas
Serner ÜRünfter beuten läßt, beffen Sorbilb er ja oor
Slugett hat. iRur tft biefer .Kirdjertbau int 2teuf)ern unb
3nnern tunftrei^ gehalten, fein Dürrn, feine Dore, feine
Sfeiler, Dtltäre, Äapellen finb üherfät oon Stutpturen aus
ber Slüteseit ber "©otit. Seïanntlidj ift bas jjreibttrger
ÜRünfter, begonnen um 1200, ber einige beutfche Dom,
ber im ÜRittelalter oollenbet roorben ift. Dtlle anbern —
bas Serner SRünfter eingefchloffen — erlebten ihren 2Ius»
hau erft 3. D. in ber ©egenroart. ÜRan muh ben Dürrn
hefteigen, um oon hier aus bie geniale 3iligrantedjniï go=
tifcher Sau» unb Denïroeife 3U betrachten unb 3U herounbern,
unb man mufe burd) bas feingliebrige unb 3erbred)Iidje 9Rah=
roert ber Sfenfter auf bie Dreppengiehel unb Sultbädjer unb
in bie ^öfe unb roeinumfponnenen genfter ber ba unten ge»

legenen Stabt flauen, um ben gansen 3auher biefes Sau»
roertes aus3uf^öpfen.

Unten auf bem ÜRünfterpIah ftehen Kaufhaus, Korn»
halle, er3bifd)öfli(bes Salais, jebes ein 3euge eines anbern
3ahrhunberts, repräfentatio, malerifdj unb sufammen mit ben
anfdjliehenben, altertümlidjen ©ähdjen unb ihren intereffanten
alten Käufern ein in feinem tulturellen unb tünftlerifchen
Schroergeroicht nur fdjroer 3U üherhtetenbes Stabthilb. Der
gleiche ©inbrud roieberholt fid) am $ran3isfanerplab, ben
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müssen. Mag das Urteil über das Buch
dann ausfallen wie es wolle,- für den
wahrhaft Gläubigen ist das körperliche
Bild des Menschgewordenen ohne beson-
deres Interesse. Seine religiöse Schau
wird ihm schon ein Bild vermittelt ha-
ben und dieses Bild wird und muh für
ihn immer authentischer bleiben als selbst
eine „authentische Photographie".

Abgesehen von den zugrundeliegenden
chemischen Reaktionen, deren Möglichkeit
zwar zugegeben werden muh, aber den-
noch als Geroihheit nicht nachgeprüft wer-
den kann, gestattet auch die Tatsache der
Branderhitzung einige Zweifel, selbst wenn
man die Tatsache, daß es sich wirklich um
das wahre Leichentuch Christi handelt,
ohne weiteres zugibt. Eine kritische Unter-
snchung des Gewebes, seiner technischen
Herstellung wie seiner chemischen Art nach,
wurde aber von den Verfassern versäumt
und das wird sich ihrer Beweisführung
immer entgegenhalten lassen. W. May.

WM

»W M»

Ireiburg i. Lr. Cksamtsnsivlit.

im öreisAau.
Von Dr. Veo Xo8!s«11n.

Z'Friburg in der Stadt
Sufer ifch's und glatt.
Riche Herre, Geld und Guet,
Jumpfere wie Milch und Bluet,
Z'Friburg in der Stadt.

Peter Hebel.
Freiburg Burg der Freien. Beide Freiburg, das

nn Breisgau und das im Uechtland, überkamen diesen
Daseinszweck von ihren herzoglichen Gründern: das im
Stammland der Zähringer 1120 vom Vater Zonrad, das
m burgundischen Rektorat 1178 vom Sohne Berchtold IV.
und 1Z Jahre später erhielt die dritte Zähringerstadl,
Vern, von seinem Gründer dieselbe Aufgabe zugewiesen.
Freilich lieh der Enkel, Berchtold V., den dynastischen Neben-
Zweck schon deutlicher durchblicken. Aber gerade dieser letzte
der mächtigen Zähringerherzöge — er dachte schon an die
Uömgskrone — erfuhr die Wahrheit des Wortes: der
-mensch denkt und Gott lenkt. Seine Söhne wurden ihm
grausam getötet, sein Geschlecht erlosch, und die so klug als
ächtstützpunkte gedachten Städte der Freien gingen ihre

verschiedenen Schicksalswege. Freiburg im Breisgau kam
lchon 1218 an den Grafen von llrach, 150 Jahre später
îvar es habsburgisch. Aehnlich ging es dem anderen Frei-
durg Nur Bern erlangte die Reichsfreiheit nach dem Tode
des letzten Zähringers. Und während das ältere Freiburg
Amtshauptort blieb, das jüngere Mittelpunkt eines Kan-
lons der freien Schweiz wurde, hat die Geschichte aus der
Aarestadt eine einflußreiche Landeshauptstadt gemacht.

Trotz der unterschiedlichen historischen Entwicklung hat
die deutsche Stadt mit den schweizerischen Schwesterstädten
d'Ue Züge gemeinsam. Von der gemeinsamen Jugend im
Uuhen Mittelalter zeugen die malerischen Türme, die alten
àmer in winkligen Gassen und Gäßchen, die gotischen
Gotteshäuser mit ihren himmelanstrebenden Türmen. Und
Wenn Bern und das schweizerische Freiburg Wasser um-
i-Ä î" Hügel eingebettet und mit herrlicher Alpenfern-
nah begabt sind, so schmiegt sich das nordische Freiburg
an die tannendunklen Hügelrücken des Schwarzwaldes an,
vewacht den Eingang ins romantische Höllental und hat
von 269 Meter Meereshöhe aus den weiten Blick auf die
nuchtbare oberrheinische Tiefebene hinab.

Freiburg i. Br. hat aber Eigenwerte genug, die es

vor andern oberdeutschen Städten auszeichnen. Zu der aus-
sichtsreichen Lage, zu der reizvollen Umgebung mit den
rebengeschmückten Hügelhängen, den nahen Aussichtsgipfeln
wie Schauinsland. Feldberg und Welchen kommt eine feine
Geistigkeit und Kultur, die sich ausdrückt in seinen zahl-
reichen Bildungsanstalten, vorab in seiner reich ausgebauten
Hochschule mit ihren 180 Dozenten und 3400 Studenten,
in seinen zahlreichen Bibliotheken, in seinen Museen, seinen
gelehrten und künstlerischen Gesellschaften, seinem hoch-
stehenden Theater, seinen Konzertsälen, Lesehallen, seinen
sozialen Instituten wie Universitätskliniken, Krankenhäusern,
Diakonissenhaus, Waisenhaus usw. Freiburg i. Br. macht
sich anheischig, ihren Besuchern Angenehmes und Nützliches
zu bieten wie irgend eine andere deutsche Stadt. Ihr Ruf
als Fremdenstadt ist im Aufstieg begriffen.

Der Schweizer, vorab der Berner, wird sich als Be-
sucher 1>em fesselnden Eindruck des Münsters hingeben,
dessen roter Sandstein ihn an das Basler Münster erinnert,
dessen wunderbare Bauformen — es ist eine Verbindung
romanischen und gotischen Stils — ihn aber auch an das
Berner Münster denken läßt, dessen Vorbild er ja vor
Augen hat. Nur ist dieser Kirchenbau im Aeußern und
Innern kunstreich gehalten, sein Turm, seine Tore, seine

Pfeiler, Altäre, Kapellen sind übersät von Skulpturen aus
der Blütezeit der Gotik. Bekanntlich ist das Freiburger
Münster, begonnen um 1200, der einzige deutsche Dom,
der im Mittelalter vollendet worden ist. Alle andern —
das Berner Münster eingeschlossen — erlebten ihren Aus-
bau erst z. T. in der Gegenwart. Man muß den Turm
besteigen, um von hier aus die geniale Filigrantechnik go-
tischer Bau- und Denkweise zu betrachten und zu bewundern,
und man muß durch das feingliedrige und zerbrechliche Maß-
werk der Fenster auf die Treppengiebel und Pultdächer und
in die Höfe und weinumsponnenen Fenster der da unten ge-
legenen Stadt schauen, um den ganzen Zauber dieses Bau-
werkes auszuschöpfen.

Unten auf dem Münsterplatz stehen Kaufhaus, Korn-
Halle, erzbischöfliches Palais, jedes ein Zeuge eines andern
Jahrhunderts, repräsentativ, malerisch und zusammen mit den
anschließenden, altertümlichen Eäßchen und ihren interessanten
alten Häusern ein in seinem kulturellen und künstlerischen
Schwergewicht nur schwer zu überbietendes Stadtbild. Der
gleiche Eindruck wiederholt sich am Franziskanerplatz, den
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bie gotifche, St. Shlartin gemeinte, ältejte 3ird)e greiburgs
beherrscht. Miltes urib neues ©athaus, bas einft für Staffer
ÏJtarimilian gebaute fÇalïenfteinfcfje „3um SBalfijdj" ge*
nannte Saus, bie enge Änioerfitätsjtrahe, bte alte Uni*
oerjität, ber ©etershof, bas Slbjteigeguartier ber Siebte non
St. Bieter auf bem Sd)roat3toalb: alle biefe toftbaren 53au=
roerïe oerjtärten bett urfprilnglicEjeu ßinbrud, baß jich grei*
bürg mit ©echt 3u ben jchönften Stäb ten Deutjdjlanbs säfjlert
barf. ©tan rounbert fid), baft jo oieles jo gut erhalten
blieb, roenn man jidj oor Slugen hält, bah greiburg 1632
unb 1638 oon ben Sdjtueben, 1644 oon ben ©apern unb
Oejterreidjern, 1677 unb 1744 oon ben gran3ojeit erobert
tourbe, toobei es jebesmal, oor allem aber 1744, hart mit*
genommen tourbe.

2Ber mit ber Söllentalbahn in bas romantijdjc Dal bes
Sd)toar3roaIbes hinausfahrt ober oon- einer ber Söben auf
bas lieblidje Stabtbilb hinunterfdjaut, ber toirb bieje ©in*
brüde nidjt oergejjen, fonbem gerne toieber als (Saft nad)
greiburg 3urüdtehren.

Bärndütsch my Muettersprach.
Plauderei von Frieda Brunner.

©ället, fo lang me beheimen ifd), bäntt me nie, ober
emel jälte bra, tuas für ne SRadjt üji fhhietterjprad) inn
jt'd) hat.

©rfdjt tue me furt ifd)-, i ber grömbi, be faht nie afa
gjpiihre, toie fejdjt baft bs Sär3 unb b'3JÏuetterjpradj, mit*
enanb oertuachfe jt). 2Bär uo ©ärn chunt, bracht nibemal
über b'Sdnutpergränsen uus, numen ttf 3üri uje ober uf
©ajel abe, jo rnertt er jd)o — — jib bini nümme gan.j
bebeime; es fählt mer öppis.

Die heimelige^Dön up üjem ©ärnbütfd) jt)n*es,
tuon*is fahle! Das ifcb grab gnueg, für eim Särstoeh
3'madje. — 9Wir chöimds 3tuar itib djlage, bah anber fiiit
nib frünbled) juettis fuge. 3m ©ägeteil, mir hei fogar es
fichers ©füehl, bah men*is überall guet Ipbe ma, gan3
bfunbers emel 3'©ajel uttbe. 2Bas b'fdjulb ijdj bra, ob
üji Sprach ober üji 5lrt, i tueis es nib, oiellidjt grab
beibes. Slber eis ijdj jidjer, öppis Siebers djan*ûs i ber
grömbi nib begägne, als tuemer unertuartet ghöre bärn»
bütfd) rebe!

2ßon=i uo ©ârit uf ©ajel abe 3üglet bi, ijchs mer int
5tfang niene tuohl gji als i mpm neue Sei unb i inprn
grohe,. jd)5ne ©arten inne.

Dert hani. Salat unb ©üebli gfäibt ha ©ohne gfeht
unb ©höhlt pflüget, gan3 glpdjlig tuie mes 3'©'ärn o macht.
3 ha Sluemebanbeli, eis fdjöner toeber bs anbere 3tuäg=
tünjtlet, ha gjprüht unb gjätet unb mängijth oor luuter
5)fer gar niimmemeh bra bäntt, bah i jo halbers i ber
grömbi bi. Slber tuenn ig i b'Stabt ha müejfe, für ga
5)cfjäuf 3'madje, jo hets mi bunît, i jpg oerlore, djuum
bah i oorem ©artetor unb uf ber Strah uh gjtanbe bi.
Sd)o im Dram bs SBüefe oom Silleteur: „©illieee gefä*
ligjt!" het nti im Slfang ntängijd) gan3 erdjlüpft; be band
nattirledj fofort toieber a 23ärn müejje bänte, too b'fiüt
jo gauà ett=anbcre Don hei i ihrer Gpradj. —. 5lba,
s' ifd) eifad) b'Jßängispt nam Särnbütfdj gji, too mi jo
grüüfeli het djöntte plage, bie erjti 3pt hie 3'Safcl unbe.

33ajelbütjcf) ifd) bod) 0 fd)ön unb gait3 e fpni Sprach
jo hand mi nt.ängifdj jälber tuöllen=überrebe; aber ntpni

.Obre, bie hei jid) eifad) gar nib djönne gtoöhne bra. So
tuurlig het bas tönt, tuenn b'Süt um tni ume 3fäme grebt
hei; ntängijd) ifcb es mer fajd) chinbled) oorcfjo, bas fchöne
33ajelbütjd) unb mängifd», bfunbers roemts Serre grebt hei,
fajd) djlp affeïtiert. 3tem, i ha mi eifad) lang nib djönne
gtpöhnc bra. ©eqieljt mer, liebi 53ajler.

3ihe ha=mi gtuahnet an euch unb a eui Sprach, aber
i ha toäger es paar 3ährli braucht ber3ue. Dibr roüjjets
ia, 53ärner jp lang jam, aber fi fp treu, unb bas ifd) bod)

0 öppis roärt, ober? t- P- - m 1 .1
©s joli Sût gä, too b'äRuetterjprach uerlehren=i ber

grömbi, aber tuenn e 33ämer hei ch-unt unb roenn er 31000311

3ahr lang toäri 3'Sinterinbie gji, jo faht er bod) am erjte

Dag jcho toieber afa bärnbiitfcb rebe; es chunt ihm garp
uo jälber. — — -

Obs roabr jpg, het mi einijch öpper gfragt, bah es inätt*

gergattig Särnbütfdj gäbi?
3a ja, s' het öppis, aber bihr müeht bänte, üiife,

Seimattanton ifd) e jo groh, bah 33ajelftabt unb 93afel=

lanb ntitenattber fid) oerirre djönnte brinne. D'5lemmi=
talerhure 3um SBpjpiel reben ruuch; b'Stabtbärner berotir
fpner; im Seelanb d)önne fi guet fluedje, feit me, aber im

Oberlanb be fafch bejjer fingen als rebe. ©s ijdj: fogar
jcho oord)o, bah ei ©ärner ber anber, 3um SBpjpiel bct

Stäbter ber Oberlänber bim erjte 23egägne nib jo rächt

oerjtanbe het.
5Bon=i 3erjtmal am Saslibärg bi i be fÇerie gji, jo

han=i emel ntpni Ohre 0 no müejje jpihe, bis bah t alls

oerjtanbe ho, roas bie fiiit bert äfäme brichtet ober 311 mir
gjeit hei. 5Bon=i bert einijd) e oier3giähregi 3umpfere gfragt
l>a, roiejo jo roenig ©hinber jpgen im Dorf, het ji :mer prompt
3ttr 5tntroort gä: „3oa, am 23ärg htiraten äben b'SRinb

unb an ber ©ajjen b'©hinb!" Das roott jäge, bah b'Sasli»
bärger mit hürate roarte, bis bah fie unb är 3jäme e groüjji
5ln3ahl 53eh im Stall hei, ober bejjer gjeit uf ber 911p,

aber 3'Sdteiringe tüege ji be beruür oiel 3iung, no fajdjt
als ©hinb hürate. — — © grau, too uf ber fötatte Sattf
usgjpreitet het, band grüeht unb- je gfragt: „trodjnet=er?"
Da git ji mer 3tir 5lntroort: „3oa, tuenn äfch oppen no

djlp jchunnati", bas heiht: „3a, tuenn b'Sunne no djlp

jd)pnc tät". —- — llnb en 5letti hand gljört ßum

SlRüetti jäge: „ältäbi, gimmer grab eijd) bie ältoen Schtrümpf
ahett mit bänen rogfcfjen tRajdjien." Da het bie alti grau
es iPaar bruuni, jdjafroullegi Strümpf, too oor am Spif
toph jp aglismet gji, oom Ofejtangli abegnol) unb je beut

9letti gä. Das fp bie Stürmpf mit „bänen topfchen 9!a-

jdjen" gji. SBenn aber arnene ©arte3uun 3möi Sasli-
bärgermeitjdji bineanbcr jtanbe unb öptpis briete, unb s'

djunt es Dritts oerbp, jo fragts gan3 jicher: „Seit er en

Dorf?"
„3oa, hätten mir es Süüs!" gäbe bie 5lnbere 311t

9lntroort. So rebe ji am Saslibärg.
3m 9lbeIbobe tönt es toieber gan3 anbers. Dert hat''

einijd) es 53uebli, too gar grüüfeli briegget het, gfragt:
„2Bas hefd) ©hlpne, roarum pläärijchi?" „Se, b'Schud
bübeni jchuehie mi ging un iis het mer ber gööfer gnol)!"

5lljo, b'Sdjueldjinber tüege ne geng jtüpfe unb eis beig

ihm es güüfi gnoh. 3a, füüf fRappe meh ober roeniger im

Sofefad dja jon=es ffiuebli jd)o 3'briegge mache. —
3m Slbelbobe jäge ji bem ©häs „Spps". Das band

gmertt, roon=i einijd) mit=eme urchige 5IbeIbobner am gh)<j)'

Dijd) g'äjje ha. Uf bs SRal gumppet ihm es Stüdli ©h^
ab ber ©able*n=unbere Dijd) abe; är büdt jedn fürs ufsha uw

feit gan3 trodfe: „3ih ifd) mer grab en Sdjnäb Sdjpps
beren Dijd) ahi ghiit, aber es macht npt, i frijjen*en gib® •

— 3 glaube, bas brauchend jih nib no bejjer 3'oerbärn*

bütjche, gället bihr heits oerjtanbe?
5lber 3'3feltroalb roeis groüh nib jebe Stabtbärner fo;

fort, roas bas joli heihe, toenn es SRüetterli jps ©l)'",;!
fragt: „SBas muelifcht ooch, hefd) bs Soutelli agrüehrt-
Das roott jäge: roarum brieggijd) 0, f»efd) bs ©böpn"

agfdjlage?
533e=me oo obemabe gäge Dhun 3ue chunt, jo m"'

me glp, mi nadfet ©ärn; es toirb ba jcho meh srebt o'

gjunge.
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die gotische, St. Martin geweihte, älteste Kirche Freiburgs
beherrscht. Altes und neues Rathaus, das einst für Kaiser
Maximilian gebaute Falkensteinsche „Zum Walfisch" ge-
nannte Haus, die enge Unioersitätsstrasze, die alte Uni-
versität, der Petershof, das Absteigequartier der Aebte von
St. Peter auf dem Schwarzwald: alle diese kostbaren Bau-
werke verstärken den ursprünglichen Eindruck, daß sich Frei-
bürg mit Recht zu den schönsten Städten Deutschlands zählen
darf. Man wundert sich, das; so vieles so gut erhalten
blieb, wenn man sich vor Augen hält, das; Freiburg 1632
und 1638 von den Schweden, 1644 von den Bayern und
Oesterreichern, 1677 und 1744 von den Franzosen erobert
wurde, wobei es jedesmal, vor allem aber 1744, hart mit-
genommen wurde.

Wer mit der Höllentalbahn in das romantische Tal des
Schwarzwaldes hinausfährt oder von einer der Höhen auf
das liebliche Stadtbild hinunterschaut, der wird diese Ein-
drücke nicht vergessen, sondern gerne wieder als Gast nach
Freiburg zurückkehren.

kâi-riâûìsà ml^ Nuetterspinà
lìulìerei von I iisnln Lrnnner.

Gället, so lang me deheimen isch, dänkt me nie, oder
emel sälte dra, was für ne Macht üsi Muettersprach inn
sich het.

Erscht we me furt isch, i der Frömdi, de saht me afa
gspühre, wie fescht daß ds Harz und d'Muettersprach mit-
enand verwachse sy. Wär vv Bärn chunt, bracht nidemal
über d'Schwyzergränzen uus, numen uf Züri use oder uf
Basel abe, so merkt er scho — — jitz bini nümme gang
deheime; es fählt mer öppis.

Die heimelige, Tön vo üsem Bärndütsch syn-es,
won-is fähle! Das isch grad gnueg, für eim Härzweh
z'mache. Mir chöi-n-is zwar nid chlage, daß ander Lttt
nid fründlech zuenis syge. Im Gägeteil, mir hei sogar es
sichers Gfüehl, das; men-is überall guet lyde ma, ganz
bsunders emel z'Basel unde. Was d'schuld isch dra, ob
üsi Sprach oder üsi Art, i weis es nid, viellicht grad
beides. Aber eis isch sicher, öppis Liebers chan-üs i der
Frömdi nid begägne, als wemer unerwartet ghöre bärn-
dütsch rede!

Won-i vo Bärn uf Basel abe züglet bi, ischs mer im
Afang niene wohl gsi als i mym neue Hei und i mym
große, schöne Garten inne.

Dert Hani Salat und Rüebli gsäiht, ha Bohne gsetzt
und Chöhli pflanzet, ganz glychlig wie mes z'Bärn o macht.

I ha Bluemebandeli, eis schöner weder ds andere zwäg-
künstlet, ha gsprützt und gjätet und mängisch vor luuter
Ufer gar nümmenieh dra dänkt, daß i so halbers i der
Frömdi bi. Aber wenn ig i d'Stadt ha müesse, für ga
Uchäuf z'mache, so hets mi dunkt, i syg verlöre, chuum
das; i vorem Eartetor und uf der Straß us; gstande bi.
Scho ini Tram ds Rüefe vom Billeteur: „Billieee gefä-
ligst!" het mi im Afang mängisch ganz erchlüpft; de han-i
natürlech sofort wieder a Bärn müesse dänke, wo d'Lüt
so ganz en-andere Ton hei i ihrer Sprach. — Aba,
s' isch ejfach d'Längizyt nam Bärndütsch gsi, wo mi so

grüüseli het chönne plage, die ersti Zyt hie z'Basel unde.
Baseldütsch isch doch o schön und ganz e fyni Sprach

- so han-i mi mängisch sälber wöllen-übexrede; aber myni
Ohre, die hei sich eifach gar nid chönne gwöhne dra. So
kuurlig het das tönt, wenn d'Lüt um mi ume zsäme gredt
hei,- mängisch isch es mer fasch chindlech vorcho, das schöne
Baseldütsch und mängisch. bsunders wenns Herre gredt hei,
fasch chly affektiert. Item, i ha mi eifach lang nid chönne
gwöhne dra. Verzieht mer, liebi Basler.

Jitze ha-mi gwahnet an euch und a eui Sprach, aber
i ha Wäger es paar Jährli bruucht derzue. Dihr müssest

ja, Bärner sy langsam, aber si sy treu, und das isch doch

o öppis wärt, oder? m >
-

-

Es soll Lüt gä, wo d'Muettersprach verlehren-i der

Frömdi, aber wenn e Bärner hei chunt und wenn er zwäuzg
Jahr lang wäri z'Hinterindie gsi, so faht er doch am erste

Tag scho wieder afa bärndütsch rede; es chunt ihm ganz

vo sälber. — — ^

Obs wahr syg, het mi einisch öpper gfragt, das; es mcin-

gergattig Bärndütsch gäbi?
Ja ja, s' het öppis, aber dihr müeßt dänke, üüse

Heimatkanton isch e so groß, das; Baselstadt und Basel-
land mitenander sich verirre chönnte drinne. D'Aemmi-
talerbure zum Byspiel reden ruuch,- d'Stadtbärner dervm
fyner; im Seeland chönne si guet flueche, seit me, aber im

Oberland de fasch besser singen als rede. Es isch sogar
scho vorcho, daß ei Bärner der ander, zum Byspiel der

Städter der Oberländer bim erste Begägne nid so rächt

verstände het.

Won-i zerstmal am Haslibärg bi i ds Ferie gsi, so

han-i emel myni Ohre o no müesse spitze, bis das; i alls

verstände ha, was die Lüt dert zsäme brachtet oder zu mir
gseit hei. Won-i dert einisch e vierzgjähregi Jumpfere gfragt
ha, wieso so wenig Chinder sygen im Dorf, het si :mer prompt
zur Antwort gä: „Joa, am Bärg hiiraten äben d'Rind
und an der Gassen d'Ehind!" Das mott säge, daß d'Hasli-
bärger mit hürate warte, bis daß sie und är zsäme e gwüssi

Anzahl Veh im Stall hei, oder besser gseit uf der Alp,
aber z'Meiringe tüege si de dervür viel zjung, no fascht

als Chind hürate. — — E Frau, wo uf der Matte Hanf
usgspreitct het, han-i grüeßt und- se gfragt: „trochnet-er?"
Da git si mer zur Antwort: „Joa, wenn äsch oppen M
chly schunnaii", das heißt: „Ja, wenn d'Sunne no chip

schyne tät". ^ —. — Und en Aetti han-i ghört zum

Mlletti säge: „Mädi, gimmer grad eisch die älwen Schtrümpf
ahen mit dänen wyschen Naschen." Da het die alti Frau
es Paar bruuni, schafwullegi Strümpf, wo vor am Spih
wyß sy aglismet gsi, von: Ofestangli abegnoh und se dem

Aetti gä. Das sy die Stürmpf mit „dänen wyschen Na-

schèn" gsi. Wenn aber amene Gartezuun zwöi Hasli-
bärgermeitschi bineander stände und öppis brichte, und s'

chunt es Dritts verby, so fragts ganz sicher: „Heit er en

Dorf?"
„Joa, hätten mir es Hüüs!" gäbe die Andere M

Antwort. So rede si am Haslibärg.
Im Adelbode tönt es wieder ganz anders. Dert han->

einisch es Buebli, wo gar grüüseli briegget het, gfragt:
„Was hesch Chlyne, warum pläärisch?" „He, d'Schuel-

büdeni schuehje mi ging un iis het mer der Fööfer gnoh!"

Also, d'Schuelchinder tüege ne geng stüpfe und eis heig

ihm es Füüfi gnoh. Ja, füüf Rappe meh oder weniger im

Hosesack cha son-es Buebli scho z'briegge mache. —
Im Adelbode säge si dem Chäs „Spys". Das han-i

gmerkt, won-i einisch mit-eme urchige Adelbodner am glM
Tisch g'ässe ha. Uf ds Mal gumppet ihm es Stückli Chäs

ab der Gable-n-undere Tisch abe; är bückt sech fürs ufzha und

seit ganz troche: „Jitz isch mer grad en Schnätz Schpys UN'

deren Tisch ahi ghiit, aber es macht nyt, i frissen-en glysh -

— I glaube, das bruuchen-i jitz nid no besser z'verbärn-
dütsche, gället dihr heits verstände?

Aber z'Jseltwald weis gwütz nid jede Stadtbärner so'

fort, was das soll heiße, wenn es Müetterli sys Chindu

fragt: „Was muelischt ooch, hesch ds Houtelli agrüehrt-
Das wött säge: warum brieggisch o, hesch ds Chöpstu

agschlage?
We-me vo oben-abe gäge Thun zue chunt, so men

ine gly, mi nachet Bärn; es wird da scho meh gredt a>

gsunge.
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